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Nummer 84 


Jüdisches Leben in 


Die neue 
Judengemeinde von 
Cochabamba 

Cochabamba, im August 1940. 


Von den jüdischen Emigranten, die seit 
zwei Jahren aus Europa nach Bolivien 
kamen, wandten sich viele nach Cocha- 
bamba, der 2600 Meter über dem 
Meeresspiegel gelegenen Stadt mit dem 
besten Klima Boliviens. Sie trafen dort be- 
reits eine kleine Zahl von Juden an, von 
denen die meisten aus Syrien zugewan- 
dert waren und sich. als Kaufleute eine 
Existenz geschaffen hatten. 

Gerade vor einem Jahr brachte eine 
Emigrantenfamilie ein „Sefer-Torah“ mit 
und gleich darauf bildete sich in Cocha- 
bamba eine jüdische Gemeinde, 
der sich in kurzer Zeit weit mehr als die 
Hälfte aller Einwanderer anschloß. Die 
junge jüdische Gemeinschaft mußte be- 
greiflicherweise erst Erfahrungen sam- 
meln, es blieben nicht Rückschläge und 
Enttäuschungen aus, die zu persönlichen 
Differenzen und dadurch zu einer Spal- 
tung führten, aber dank dem guten Willen 
aller Gemeindemitglieder wurden diese 
Unannehmlichkeiten unschwer - überwun- 
den. Und nun existiert in ‘Cochabamba 
eine gefestigte jüdische Gemeinde, die 
siebenhundert Seelen zählt und mehr als 
dreiviertel aller Juden in Cochabamba zu 


einem einheitlichen Körper zusammen- 


gefaßt hat. 


Circolo Israelita — Makkabi 


Unter der Führung der jüdischen Ge- 
meinde hat sich in Cochabamba bereits ein 
ziemlich reges jüdisches Leben entwickelt. 
Es gibt einen „Circolo Israelita“, 
der die jiddisch sprechenden Juden ver- 
eint; diese Gruppe der Juden hält sich 
aber ebenso wenig wie die in anderen 
Vereinen zusammengeschlossenen Juden 
von der jüdischen Gemeinde fern, sondern 
leistet in ihr wichtige Mitarbeit. Der 
„Makkabi“ hat schon 140 Mitglieder; 
er hat sich die Schaffung von Möglichkei- 
ten für eine sportliche Betätigung der jü- 
dischen Jugend und für körperliche Kräf- 
tigung schlechthin zur Aufgabe gemacht, 
vernachlässigt dabei jedoch keineswegs die 
Kulturarbeit. Die Erfüllung der Aufgaben 
des Makkabi sowie der übrigen Vereine 
wird allerdings durch den Mangel an ge- 
eigneten Räumen und Plätzen erschwert. 
Speziell der Makkabi bemüht sich jetzt, 
gemeinsam mit der Gemeinde ein ge- 
eignetes Haus zu finden, das der Ge- 
meinde und den übrigen Organisationen 
der Juden ein Heim bieten könnte. 


Zionistische Ortsgruppe — Israelitischer 
Frauenverein — Chewra Kadischa 


. An anderen jüdischen Vereinen gibt es 
in Cochabamba noch eine zionisti- 
sche Ortsgruppe und einen 
Israelitischen Frauenverein, 
der gutbesuchte Frauenveranstaltungen 
durchführt und sich der Krankenfürsorge 
widmet. In nächster Zeit wird auch eine 
Chewra Kadischa gegründet wer- 
den. Gegenwärtig beschäftigt sich die Ge- 
meinde mit dem Projekt der Anlage eines 
jüdischen Friedhofs. Ein eigenes Kapitel ist 
die Hicem, 
die, wie überall, auch in Cochabamba Vor- 
bildliches vollbringt. Sie hat außerhalb der 
Stadt ein herrlich gelegenes Heim errich- 
tet, in dem jüdische Rekonvaleszenten aus 
Cochabamba und Umgebung Aufnahme 
und völlige Genesung finden. Mit der Un- 
terstützung der Hicem hat die jüdische 
Gemeinde einen Religionsunterricht für 
Kinder organisiert und in ihren Räumen 


Freitag, den 18. Oktober 1940 


veranstaltet die Gemeinde ständig Gottes- 
dienste, wobei die von Immigranten mit- 
gebrachten acht „Sifre-Torah“ verwendet 
werden. Besonders gut besucht sind die 
Gottesdienste am Freitag Abend, bei denen 
in der Regel gepredigt wird. 


Jahrgang 1940 


h y R) 5 u 
Dolivien 
So hat sich in Cochabamba innerhalb 
Jahresfrist eine lebenskräftige jüdische 
Gemeinde entwickelt, die von dem festen 
Willen getragen ist, dort das jüdische Le- 
ben zu pflegen und zu bewahren. 
Ar EB. 


Die Immigranten in La Paz 


La Paz, im Juni 1940. 


Die Reise, die wir als Auswanderer nach 
Bolivien unternommen haben, gestal- 
tete sich recht umständlich, da wir dori- 
hin über Argentinien fuhren. Nach 
2itägiger Schiffahrt waren wir in 
Buenos Aires, wo wir aber nicht an 
Land gehen durften. 24 Juden aus Wien 
waren wir auf dem Dampfer „Neptunia“ 
und wir alle, die wir Bolivien als Ziel hat- 
ten, mußten volle acht Tage bis zur Ab- 
fahrt des Zuges nach La Paz, der nur ein- 
mal in der Woche verkehrt, an Bord des. 
Dampfers „Neptunia“, beziehungsweise 


Als wir endlich vom Schiff gehen durf- 
ten, bekamen wir von der Schiffsgesell- 
schaft Karten für die II. Klasse der Eisen- 
bahn. Achtzig Stunden lang dauerte die 
Bahnfahrt von Buenos Aires nach La Paz. 
Man kann sich vorstellen, in welchem Zu- 
stand wir nach so langem Aufenthalt in 
dem Zug, der nur I. und II. Klasse führt, 
ankamen, nachdem wir einen Höhenunter- 
schied von Null bis 3600 Meter überwun- 
den hatten, dabei stellenweise Höhenlagen 
von 4000 Meter überquerend. 

La Paz, die Hauptstadt von Bolivien, 
liegt in einem von 5000 bis. 6200 Meter 
hohen Bergen umschlossenen Talkessel. 


nach dessen Ausfahrt des Dampfers” Die Stadt hat keine große Ausdehnung 


„Prineipessa Maria“ verbleiben. 


" und wird von 250.000 Menschen bewohnt, 


SBAU 


Nachrichten aus Erez Israel 


Die schon gemeldete Besserung der Si- 
tuation im industriellen Sektor kommt in der 
stetigen Steigerung des Umsatzes 
der Hamaschbir Hamerkasi Ltd, 
der Zentraleinkaufsgenossenschaft der Arbeiter- 
genossenschaften, zum Ausdruck. Der Umsatz 
erhöhte sich im Vorjahr um 24,3 Prozent. Seit 
dem Jahre 1931, in dem die Zentral-Einkaufs- 
genossenschaft gegründet wurde, vermehrte sich 
die Zahl der Siedlungen und Genossenschaften, 
die von der Hamaschbir regelmäßig beliefert 
werden, um mehr als 200, von 108 auf 325, 
und die Zahl der belieferten Personen erhöhte 
sich von 10.000 auf 70.000. Während der Umsatz 
im Jahre 1931 bloß 64.484 Pfund betrug, belief 
er sich zuletzt auf 543.062 Pfund. 

In diesem Zusammenhang muß noch erwähnt 
werden, daß die jüdische Industrie Palästinas 
neuerlich imstande war, ihre Produkte auf der 
Smyrna-Messe in eindrucksvoller Weise 
zur Schau zu stellen. Der Pavillon aus Erez 
Israel erweckte in Smyrna großes Interesse. 

In sozialer und in kultureller Hin- 
sicht ist zu melden, daß die Erziehungsabteilung 
des Waad Leumi gemeinsam mit dem Ferien- 
lagerkomitee Ferienlager in Jeru- 
salem einführte, in denen 2500 Kinder Auf- 
nahme fanden. Die Kosten betrugen etwa 1800 
Pfund, von denen der Waad Leumi 500 Pfund 
beisteuerte, während der Rest aus Spenden 
stammte. Das Sozialkomitee der Kul 
tusgemeinde in Jerusalem, die übri- 
gens eine 40prozentige Erhöhung ihrer Einnah- 
men verzeichnet, befaßt sich mit der Lösung 
des Problems der Hilfe für 2000 unterstützungs- 
bedürftige Familien. Das Jahresbudget der 
Sozialabteilung beläuft sich auf 15.000 Pfund. 
Besondere Aufmerksamkeit wird den Kindern 
der Immigranten gewidmet. 

Eine besondere Aktion des Waad Leumi, die 
eine Abgabe von ein Mil pro Tag für 
Kulturzwecke forderie, brachte im ersten 
Jahr der Kampagne 36.000 Pfund. Mit dem auf 
diese Weise erlangten Geld war es möglich, h e- 
bräische Abendkurse zu veranstalten, 
die von 7500 Personen besucht wurden. 

Über die hebräische Sprachbewe 
gung wurde in einer Pressekonferenz des 
„Brith Iwrith Olamith“ (Hebräischer Weltbund), 
die inTelAwiw stattfand, vom Sekretär des 
Bundes, Dr. Alexander Rosenfeld berich- 
tet. Die Tätigkeit Dr. Schimon Ginsburgs, 
der als Beauftragter des Bundes seit länserer 
Zeit in den Vereinigten Staaten von Nord- 


amerika weilt, hat sich erfolgreich entwickelt. 
Abgesehen von der Gründung zahlreicher 
Zweigstellen, deren Aufgabe es ist, der hebräi- 
schen Sprache neuen Boden zu gewinnen, ist 
die kostenlose Versendung tausender hebräi- 
scher Bücher aus Erez Israel in die in Frage 
kommenden Länder hervorzuheben. Aber auch 
in Erez Israel ist auf dem Gebiet der He- 
braisierung noch viel Arbeit zu leisten. Im 
letzten Heft der Zeitschrift des Bundes „Am 
Wa’Sefer“ wird über die von der Kulturabtei- 
lung des Waad Leumi eingerichteten hebräi- 
schen Kurse berichtet, an denen an 33 Punkten 
des Landes, wie schon erwähnt, 7500 erwach- 
sene Hörer teilnehmen. Man hofft, allmählich 
die Mittel aufbringen zu können, um 20.000 
Hörern die Teilnahme zu ermöglichen. 


* 


Anläßlich des 100. Jahrestages der Geburt 


Prof. Hermann Schapiros, de Gründers 
des jüdischen Nationalfonds, wurde 
die zum Gebäude des jüdischen Nationalfonds 
in Tel Aviv führende Straße nach Professor 
Schapiro benannt. Ussischkin schnitt das blau- 
weiße Band, das die Straße versperrte, durch, 
worauf er und andere in der Straße Bäume 
pflanzten. 
* 

Beim Straßenbau in Jerusalem wurde ein 
weiterer Teil der Überreste der berühmten 
Dritten Mauer der Stadt (vom König 
Agrippa erbaut und nach dem Aufstand Bar 
Kochbas vollendet) entdeckt. Andere Teile die- 
ser Mauer waren schon in den Jahren 1926 bis 
1928 vom Prof. L. A. Mayer und Prof. E. L. 
Sukenik von der Hebräischen Universität in 
systematischer Zusammenarbeit mit der Jüdi- 
schen Palästinaforschungs-Gesellschaft ausge- 
graben worden. Ebenfalls beim Straßenbau in 
Jerusalem stießen Arbeiter auf eine Höhle mit 
einigen Gräbern, in denen sich Gebeine befan- 
den. Es scheint sich um Gräber aus dem dritten 
Jahrhundert vor der gegenwärtigen Zeitrech- 
nung zu handeln. 

%* 


Der Palästinapavilton auf der New-Vorker 
Wellaussiellung 


Der Palästinapavillon auf der New-Yorker 
Weltausstellung bildet noch immer eine Haupt- 
atiraklion des Ausstellungsgeländes. Anfang 
September besuchten den Pavillon an einem 
Tag nicht weniger als 135.000 Menschen. 


von denen die meisten Indos sind.. Drei 
Straßenbahnlinien und vier Autobuslinien 
durchkreuzen die Stadt. Da die Elektrische 
nur eingeleisig angelegt ist, muß man zu- 
meist zwanzig bis dreißig Minuten auf den 
nächsten Wagen warten. In den Straßen 
sieht man wundervolle nordamerikanische 
Privatautos und eine ganze Anzahl von 
Taxi, daneben viele Maulesel, jedoch keine 
Pferde. Im Zentrum der Stadt befinden 
sich die Geschäfte der weißen Bolivianer. 
Diese Geschäfte werden nicht vor 9.30 
Uhr vormittags geöffnet, doch bleiben sie 
bis 8 Uhr abends offen. Fünf Minuten vom 
Innern der Stadt entfernt treiben die In- 
dos Handel, gewöhnlich mit Lebensmit- 
teln. Die Frau sitzt am Randstein, neben 
ihr auf einem Tuch ist die Ware ausge- 
breitet. Beinahe jede Indofrau trägt den 
ganzen Tag, auch bei der Arbeit, ein Kind 
am Rücken. Das Obst, das hier feilgeboten 
wird, darf man wegen der Typhusgefahr 
nicht roh genießen, aber auch das Trink- 
wasser muß vor dem Genuß abgekocht 
werden. 


Obwohl viele Häuser gebaut werden — 
die modernen Wohnbauten sind sehr hoch 
— herrscht ein ausgesprochener Woh- 
nungsmangel. In jeder neuen Wohnung 
befindet sich ein eingebautes Radio. In 
Bolivien gibt es zehn Radiostationen, die 
regelmäßig senden. Außer an Wohn- 
Läusern wird jetz. auch aı Einem Bronsn 
Stadion, das 60.000 Menschen Raum bieten 
soll, gebaut, denn im Oktober sollen hier 
die Olympischen Spiele der südamerikani- 
schen Länder stattfinden. 


Die Erwerbsverhältnisse 
der Einwanderer 


In La Paz leben gegenwärtig 7000 bis 
8000 Immigranten, von denen sich 
die meisten selbständig gemacht haben. 
Seit dem 1. März schickt die Regierung 
alle neuankommenden Einwanderer in die 
Provinz. Unter den hiesigen Immigranten 
befinden sich nur wenige Juden 
aus Wien. Ich traf hier die Herren Max 
und Feldstein, sowie Herrn Linden- 
feld vom Provinzreferat und Herrn Amts- 
leiter Kraus vom Fürsorgereferat der 
IKG. Wien. Von den in La Paz lebenden 
Einwanderern haben viele Delikatessen- 
geschäfte sowie Gast- und Kaffeehäuser 
und Pensionen errichtet. Man kann sich je- 
doch jedem beliebigen Beruf widmen, nur 
nicht dem des Arztes. Ärzte müssen sich 
zunächst der Regierung zur Verfügung 
stellen und werden von dieser auf zwei 
Jahre auf vorgeschobene Posten in Ur- 
waldnähe geschickt, verdienen aber dabei 
sehr schön. Eine Anzahl eingewanderter 
Juden hat Erwerb als Vertreter. Diese 
Leute wandern mit einem oder mehreren 
Trägern von Geschäft zu Geschäft. Hier 
muß gleich geliefert werden und es wird 
auch gleich bezahlt. Es ist ein gewohnter 
Anblick, einen Weißen und hinter ihm 
Träger, oft fünf, zu sehen, die mit allem 
Möglichen, auch mit Brot oder Butter oder 
Mineralwasser, beladen sind, denn fast 
alle Sachen werden nur durch Vertreter 
verkauft. 

Mir und meiner Frau wurde erlaubt, für 
die Dauer eines Jahres in La Paz zu blei- 
ben, da meine Eltern seit einem Jahr hier 
leben. Wir haben bereits eine Wohnung, 
die allerdings nur aus einem Zimmer (mit 
eingebautem Radio) samt Küche besteht, 
gemietet und meine Frau hat schon Ar- 
beit. Ich warte noch auf Beschäftigung. 
Obwohl es hier in Bolivien keine Arbeits- 
losen gibt, ist es nicht leicht, einen Posten 
zu bekommen. 


In ihrer freien Zeit betreiben die Jungen 
jüdischen Einwanderer Sport. Es 
existiert hier ein Makkabi, dessen Fuß- 
ballriege in der ersten Liga eingeteilt ist. 
Im Makkabi wird auch Schwimmen, Tisch- 
tennis und Kegeln betrieben. 

W.IW. 
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Eine Betrachtung der Umrisse des philip- 
pinischen Archipeis läßt erkennen, daß zu den 
Grundlagen jede'/ Kultur, jeder Wirtschaft und 
jeder Gemeinsvhaft zwischen den Stämmen, 
welche auf den/srößeren der 7000 Inseln lebten, 
die Kunst de. Bootbaues und die Übung der 
Schiffahrt orhören mußte. Tatsächlich waren 
auch bereit$ im Zeitpunkt der Besitznahme 
durch die Spanier die Malayen in diesen Be- 
tätigungen wohl unterrichtet und nutzten ihre 
Kenntnis in den Handelsbeziehungen mit den 
umliegenden Gestaden und in ihren Raubzügen 
nach feindlichen Küsten. 


Ic Er Sch 


Als die spanische Krone daranging, über die 
philippinischen Inseln ein Netz planmäßiger 
Verwaltung zu legen, erschien die Einrichtung 
einer regelmäßigen Dampferverbindung zwi- 
schen den im Meer verstreuten Landesteilen 
geboten; daß es nicht zu dieser selbstverständ- 
lichen Einrichtung kam, daß sich die Regierung 
vielmehr fallweise gemieteter privater Fahr 
zeuge bediente, beleuchtet — ebenso wie die 
spärliche Verbindung mit Europa und Amerika 
— das geringe Interesse, das man im Mutter- 
land an der neuen Kolonie nahm, und das ge- 
ringe Gewicht, das man auf die wirtschaftliche 
Kraft der Philippinen legte. 


Um die Verkehrswege im Land selbst war 
es nicht viel besser bestellt; einzelne } 
borenenpfade waren wohl zu Wegen ausgebaut 
worden, breitere Kunststraßen fehlten jedoch 


im allgemeinen bis zu Ende des 19. Jahrhun- 
derts ebenso wie Eisenbahnen. Die | 
Manila bis Dagupan am Golf von Ligayen 


wurde erst 1892 vollendet und blieb die einzige 
ihrer Art. Diese Binnenverkehrsverhältnisse, 


die höchstens den Anforderungen der Einge 
borenen entsprachen — denn diese halfen sich 


wie in den ältesten Zeiten mit geschickt ge- 
bauten Booten auf dem Wasserweg, den sie 
den Urwaldpfaden vorzogen mußten nicht 
nur einer Entwicklung des Handels, sondern 
auch einer Entfaltung des Gewerbes hemmend 
entgegenstehen. Denn manche hoffnungsfroh be- 
gonnene industrielle Unternehmung mußte nach 
kurzer Zeit ruhen, da ihr die Rohstoffe fehlten, 
deren Fundorte nur nach Überwindung großeı 
Mühe, mit unverbältnismäßig hohen Kosten, zu 
erreichen waren. 

Erst die Amerikanisierung der Philippinen 
brachte Wandel. Moderne, breite Kunststraßen 
duräh2ziehen jetzt die meisten Gebiete der In- 
seln, verbinden. insbesondere die Rohstoliquel- 
len mit den Industriezentren und beleben die 
Wirtschaft. Auf Luzon, Panay und Cebu be- 
stehen einige Eisenbahnlinien; der Küstenver- 
kehr ist dicht und rege und die Überseeschiff- 
fahrt wird von Dampfern dreier Nationen nach 
allen Richtungen hin unterhalten. Nun erst kann 


sich der natürliche Reichtum des Archipels 
wirken. 


Ursprünglich bloß Hausindustrie 


Die gewerbliche Arb \ n 
Zeit war naturgemäß t, aber 
in der Kolonialzeit bis ins vorige Jahrhundert 


blieb die Form der Hausindustrie bei den ein- 


geborenen Stämmen neben der Landwirts 


nahezu die ausschließliche Beschäftigun Web 
und Stickarbeiten, die insbesondere die Visa 
aus Baumwoll-, Abaca- oder Ananasfase n 


reizvollen Mustern, mitunter mit farbigem Ein- 


Das jüdische Buch 
Väter und Söhne 


(Fortsetzung.) 


In dem in unserer vorigen Nummer 
veröfientlichten Bruchstück aus Lester 
Cohens Roman „Die Pardways“ (erhält- 
ich in der Bücher: des Jüdischen 
Kulturbundes in Deı de. V., Zweig 
stelle Wien, I., Maı el-Straße 5) war 
die Entstehung des großen Warenhauses 
Janiels in Chicago, das mit einem sen 
sationellen Socken-Riesenausverkauf be- 
gann, geschildert. Jahre nachher besuchte 
)Janiel den Generaldirektor seines Unter- 
nehmens Abe Ullman in dessen beschei- 
dener Junggesellenbehausung, nahm mit 
ihm das aus Hering und Schwarzbrot be 
stehende karge Nachtmahl Ullmans ein 
und besprach mit ihm dessen Vermögens- 
verhältnisse, insbesondere was er mit sei- 
nem ersparten Geld zu machen gedenke, 
um sehließlich eine Idee wegen der zu- 
künftigen Gestaltung des Warenhausunter- 
nehmens zu entwickeln, von der im fol 
genden die Rede ist. 


„Das weiß ich nicht.“ 

„Wem werden Sie es hinterlassen?“ 

„Ich bin immer viel zu beschäftigt, als daß 
ich daran gedacht hätte.“ Ullman warf mehrere 
Stückchen Holzkohle in den Samowar und zer 
teilte eine Zitrone. „Das ist etwas, was mir 
niemals Sorgen machen wird, Dan. Geld sollte 
überhaupt nicht vererbt werden. Es richtet nuı 
Unheil an. Die großen Vermögen sollten von 
der Hölle verschlungen werden. Das Geld sollte 


aus der Welt verschwinden.“ 


der 


schlag, verfertigten, bildeten nicht nur das Ma- 


4 


terial für 


vielbewunderte Gewänder der Filipinos, 


sondern waren auch von den benachbarten Völ- 
kern sehr begehrt, Aus Palmenblättern und 
allerlei Fasern wurden Matten, Hüte und ver- 
schiedene Gebrauchsgegenstände in großer 
Feinheit geflochten. 


Die spanischen, insbesondere geistlichen Lehr- 
meister beeinflußten diese Hausindustrie wohl 
nicht durch neue Anregungen und Ideen, be- 
stärkten sie jedoch in einer gewissen Selb- 
ständiekeit gegenüber chinesischem ‚Vorbild 
und chinensischer Konkurrenz. So war die Ver- 
arbeitung des Seidenfadens den eingeborenen 
Philippinen von dieser Quelle längst vermittelt 
worden; die Zucht der Seidenraupe aber ver- 


danken sie den Kolonisatoren. 


Allmähliche Ausdehnung des 
Bergbaues 


In dieser kulturell gewiß wertvollen Heim- 
rbeit erschöpfen sich die gewerbliche Tätig- 
keit der Bevölkerung bis zum Ausgang der 
fisperiode. Der Bergbau, 
ıms an Bodenschätzen 


spanischen Herrsel 


Diese zunehmende Bergbautätiekeit auf den 
bild ırundstock zur In- 
dustrialisierung, welche eben beginnt. Die 


Zweige d Industrie sind naturgemäß und von 
vornherein bestimmt und bedingt von den vor- 
handenen Naturprodukten. Der Tabakbau führt 
Gründung von Zigarren- und Ziga- 
f lie Kultivierung von 
Zuckerrohr zum Ausbau von Zuckerfabri- 

n und Destillerien; die Reisernie 
teisschälmühlen der Verarbei- 


ur zueefi ıprafabriken verwerten 
Neber der Kokosnußpflanzung; die 

ıl ischer Fas flanzen findet in 
Hutfabriken Verwendung; die seit alters- 


n feinen Stickereien der Filipinos, 
die auch heute noch Heimarbeit darstellen, 
werden in Konfektionsunternehmen 
zu Kleidungsstücken verarbeitet und finden 
gulen Absatz. Fruchtkonserven und 
Obstsäfte stellt man aus « 
tigen köstlichen Früchten her, die auf dem Ar- 
chipel: wild: und -in- sorgsam gehegten Plantagen 
wachsen. 


ı "mannigi 


In dem Maße, als die Zahl dieser verschie- 
| immt und die Produkte den 


ländisel befriedigen und teilweise 
var us] Märkte erobern, entwickelt 
ı die E ndiger Bedarfsartikel 
wie Seit Xoffer- und Lederwaren, 
oiletteart { wenn die hierzu er 
ler] I ht im Land selbst 

f K las seit ltesten ten 
u itzt d f ) \ dbestand 

te Stre n Ins sind ve Forsten 
deckt, die nur selten strichweise gerodet, in 
ıien nieı Raubbau getrieben worden ist. 
zahlreichen Holzarten, die sich hier fin- 

.„ werden iima ı zum Gegenstand einer 

e nth € ehen Sägemüh- 


15. Das Geld und solche Menschen wie 


e mit Ihrer wahnsinnigen Geldsucht machen 


diese : Welt zu einem Irrenhaus. Sie nehmen 
unserem |] n das best« weg Ullmans 
brau l { ıt] blieb bei diesen Worten 
völlig unbewegt. „Tee gefällie?“ fragte er mit 


demselben müden Tonfall. mit dem er eben 


den Industrialismus verdammt hatte. 


Geld zu schuften, wenn Sie solche Ansichten 
haben?“ 


Ullman nickte, um anzudeuten, di Frage 
habe er erwartet. „Ich biı I oKlaVe, Daı 
Ein Sklave Ihrer Geldmaschineric Ich bin 


mein ganzes Leben lang ein Sklave gewesen 


1) ie} \ . : ir I 1 
Und ich werde bis zu mei em Tode « iner blei- 


ben. Weil ich die Freiheit noch weniger ver- 


tragen würde als dieses Leben.“ 


Pardway zog die Luft durch die Nase, „Das 
hätte ich eigentlich wissen können. Hab’ Sie 
immer schon im Verdacht gehabt, daß Sie ein 
ausgemachter Narr sind, Abe.‘ 
ırte seinen Tee um. „Ich verstehe Sie 

irklich nicht. Sie haben keine Loei Ullman, 
und sind der beste Warenhausdirektor im 


ganzen Land.“ 


Ein Ausdruck seelischen Elends leote sich 
um Ullmans Mund. „Können Si 


ie sich vorstel 
len, Dan, daß ich auch mich selbst nicht leiden 
kann?“ 

„Nein. Warum?“ 

„Weil ich nur denken kann. Fühlen kann 


nicht. Und rings um mich sehe ich lauteı 


9 


Im 


hilippinen 
stets die Aufmerksamkeit der Bewohner auf 
sich ziehen mußte, hatte keine wesentliche Be- 
deutung für die Wirtschaft. Wohl förderten die 
Igorroten Eisen- und Kupfererze und Gold; 
auch chinesische Siedler gruben Stollen und 
suchten nach Metall; allein der Abbau stand 
vereinzelt da und berührte nur ganz geringe 
Partien des Erzvorkommens; im nördlichen 
Mindanao, in Membulao, in Bulacan und an- 
dernorts ruhten und ruhen große Lager unge- 
nützt. Als man in’ spanischer Zeit die Schätze 
haben wollte, waren sowohl die Mittel für Be- 
triebskapital und technische Ausrüstung als 
auch die Verkehrswege unzureichend. 

In den ersten drei Jahrzehnten nach Besitz- 
ergreifung durch Amerika schien es fast, als ob 
auch künftighin die philippinische Erde ihre 
Schätze behalten sollte; im vierten Jahrzehnt 
jedoch, insbesondere während der letzten Jahre, 
bedient sich die Wirtschaft in steigendem Maß 


der Bergbauprodukte. 


Besonders Gold 


wird zefördert und erweist sich als Antriebs- 


ktor, denn das Gedeihen der Bergwer] 
nehmen regt die Bauindustrie an und belebt 
den Arbeitsmarkt. Auch Chrom-,. Eisen- und 
Manganerze, Kohle und Salz lohnen den Abbau 
l rn der Inseln. 


und erhöhen die Expo 


D ıt (16 ig 
D Intensi l ] Lan 
Entw unz von Gewerbe ur Iy 
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kunge ı de Bet tten der 
Ausdı n n Städt des I 
And VI 127 Pasig, de 
de B mit I tx M ' 
geiegen, W 
Manila 
zur Kolonialzeit, nachdem es 1571 von den Spa- 


niern gegründet worden, Sitz des Generalkapi- 
täns und die geistliche Hauptist 
Zeit fre 


einen Stapelplatz heimischer Waren, besonders 


{ ] 
von den Chinesen besucht, der im. Lauf .der 
Jahrhunderte dan! seiner rünstiren Lape die 


gesamte Inselgruppe beherrschen konnte. Auch 


‚das, Regierungsschiff legte auf ihrer. einmal 


während des Jahrs zurückgelegten Fahrt in Ma- 
nila an und festigte so die Bedeutung dieser 
Siedlung gegenüber anderen gl großen Ort- 


schaften. So war Manila zı 


der einzig 

Hafen, der dem Han mit sland of 
stand. Auch die entferntesten Küstenstäd 
mußten die zum Ex t bestimmten ( m 
Wi iterversand # ı Ma ila bı nren 

Es ist klar, daß diese |] g den 
Warenaustaı ı m | \usla r er- 
schwerte; ebenso sell tverständlich ist freilich, 
daß diese Vorzug } fast saren 
Vormachtstellung de u ı weit 1 


Aufschwung führen mußte, He 


mit prächtigen Baı 


anlagen. Im Sta 


Hauptst abe, der Escolta, : merikanisches Trei- 


Menschen, die fast nur fühlen. Die fast gar 
nicht denken. Ich bin wie ein Ausgestoßener 
auf der Welt. Ich lebe gar nicht richtig. Ich 
weiß nur, daß andere leben.“ Eı 


ster, sah hinaus auf die Meilen und 


Schienensträngen, auf die pfauchenden Sil 
houetten der Lokomotiven, die im Scheine der 
tausend farbigen Lichter erkennbar waren. 
„Seit zwanzig Jahren, Dan, habe ich jeden Tag 
auf diese Bahnhoflichter hinau 
war, als ob ihn eine poetische 


estarrt.” Es 


tegung über- 
käme. „Immer kommt was. Nirgendwo her. 
Irgendwohin. Und dann die Lichter, die Ma 
schinen, die Weichen, die Glei 

alle zufrieden, Dan. Sie sind sta 


sie haben 
die Stärke des Seelenlosen. Herreott!“ schrie 


er. „Maschinen stellen keine Fı 


agen, Maschinen 
tun ihre Arbeit. Aber ich? Schauen Sie mich 
an. Ich bin auch bloß eine Maschine, nur ganz 
entfernt verwandt mit der Menschheit. Aber ich 
bin unglücklicherweise eine mit Gehirn be- 
gabte Maschine. Ich habe ein Gehirn, das mir 
Fragen stellt. Und die kann ich nicht beant- 
worten, Ich kenne mich manchmal einfach nicht 
mehr aus.“ 

„Jeden Abend“, fuhr er fort, „jeden Abend 
möchte ich auf die Knie fallen und meine Arme 
ausbreiten und rufen: — ‚Gott, hilf mir!‘ Das 
täte ich gerne rufen: ‚Gott, hilf mir!‘ Nur den 
Gott habe ich nicht. Mein Gehirn ist wie ein 
Lokomotivenstall. Eine Menge von Gedanken 
kommen daraus hervorgeschossen wie Lokomo- 
tiven. Einmal sandte ich einen Zug aus. der 
sollte Gott suchen. Da wurde Gott überfahren. 
Weil der Maschineninstinkt in mir stärker war 
als der Glaube. Es gibt also, sehen Sie, keinen 


Gott mehr, an den ich mich wenden könnte. 


ben herrscht, spielt sich das Geschäftsleben Ma- 


nilas ab. In den großen Kaufläden sieht man 
Waren. welche die alte und die neue Welt, 
der Westen und der fernste Osten erzeugen. 
Am Strand, der von schlanken Kokospalmen 
verschönt wird und an dem sich Schiffe ver- 
schiedenster Nationen im Wind wiegen, wur- 
den die Hafenanlagen vergrößert. Schilfumstan- 
dene Wassergräben im Weichbild der Stadt und 
Sümpfe in ihrer Umgebung, die ihr Klima ge- 
fahrvoll machten, wurden trockengelegt und 
so jede gesundheitliche Gefahr gebannt. 

Wer aber durch die Straßen dieser neuzeit- 
lichen Stadt in das Innerste ihrer Anlage 
dringt, in 

„Intramuros” 


der glaubt sich plötzlich in die spanische Ko- 
lonialzeit versetzt. In regelmäßig rechtwinkelig 
sich schneidenden, engen, grasbewachsenen 
Straßen erheben sich düstere schwere Bauten, 
n chinesischen Arbeitern im 16. Jahrhundert 
fürt. Hier findet man die Reste jener Kir- 
chen, Klöster und sonstigen geistlichen und 
weltlichen Gebäude, die, von dicken Ring- 
mauern und Gräbern umgeben, die spanischen 
Eroberer vor Erdbeben. wie vor den anderen 
unbekannten Gefahren der fremden Erde be- 
wahren sollten. 

Nicht alle Städte, die gleich Manila auf eine 
alte filipinische Vergangenheit und Entfaltung 
unter spanischer Herrschaft zurückblicken kön- 
nen, haben bis in die neue und neueste Zeit 


alten. Mar 


en erh ıche spanische Stadtsiedlung 
sank im Lauf der Jahrhunderte zu einem be- 


igen Stein- 


deutungslosen Ort herab, die mas 
bauten verfielen und nur der Riı 
deckter Pfahlhütten der einheimischen Stämme 
erhielt sich weiter. 


So finden sich die Gegensätze nahe beiein- 


strohge- 


lenn trotz der alten Geschichte, trotz 


rie 


zum 


' ih philippini 
seln haben nun den Gleichschritt mit 


schaft der Vereinigten Staaten gefunden. 


Massagekurs 


Im Spital der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Wien beginnt am 28. Oktober ein Mas- 
sagekurs für Ärzte und Laien unter 
Leitung des Primarius Dr. Wasserbren- 
ner. Anmeldungen in der Spitalskanzlei 


Außerdem werden Anmeldungen für einen 


io- und Elektrothera- 
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deutschen Reichsgebietes zugelassen. 
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„Und Sie ein bißche !“ gab U 
; | Sie ein bißchen mehr! gab Ullman 


Schon genommen.“ 


ay uhr sich mit der Zunge über die 
Lippen. „Habe auch 

H 

1 
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4 ı schon einen Höllendurst. 
laben Sie nicht ein Glas Wasser bei der 
land?“ 
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ISsen Sie, was ich tun werde?“ 
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rhöhung werde ich 
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reude, daß ich nicht bin 
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Das Hüttenfest (15. bis 21. Tischri), das 
im talmudischen Schrifttum und mitunter 
schon in der Bibel, zum Beispiel 1. 
Kön. 8, 2, als das Fest schlechthin (chag) 
bezeichnet wird, gehört zu den drei Wall- 
fahrtsfesten (schalosch regalim), die man 
auch als Erntefest bezeichnet. Neben dem 
Namen Hüttenfest kommt’in der Tora auch 
die Benennung „Fest des Einsammelns“ 
(chag ha-assif) vor, das heißt Dankfest bei 
der Einbringung der gesamien Ernte, ins- 
besondere nach der Obst- und Weinlese. 

Das Gebot des Hüttenwohnens wird. ge- 
schichtlich begründet; es soll die Erin- 
nerung an die Hütten in der Wüstenzeit 
Israels wachrufen. In diesen Hütien des 
Schriftwortes sieht der Tannait R. Elieser 
das Obdach,, das die Wolkensäulen den 
Wüstenwanderern boten, während R. Je- 
koschua an wirkliche Laubhütten denkt. 


Wie eine Ssuk! 


sa gebaut wird 


„Während der ganzen sieben Tage 
(des Hüttenfesies [Ssukkoth]) 
macht man seine Ssukka zum 
Wohnsitz und sein Haus zum ge- 
legentlichen Aufenthalt.“ 


(Mischna Ssukka, II 9.) 


Die Laubhütte besieht aus einem von 
mindesiens zwei vollständigen und einer 
unvollständigen Wand umschlossenen und 
mit Laub überdachten Raum. Die Hütte 
muß sich unter freiem Himmel befinden, 
die beiden Wände müssen mindestens je 
sieben Handbreiten lang und zehn Hand- 
breiten hoch sein. Es ist übrigens all- 
gemein üblich, eine aus vier Wänden be- 
stehende Hülle zu erstellen; dies kann 
auch erreicht werden, indem man an eine 
Mauer, zum Beispiel die des Hofraumes, 
drei Holzwände lehnt oder einen Winkel 
des freien Hofraumes durch zwei Breiter- 
wände abschließt. Für die Wände kann 
jedes beliebige Material gewählt werden, 
wenn sie nur genügend Festigkeit haben, 
um einem normalen Wind zu widerstehen. 
Hingesen muß das Laubdach aus Pflan- 
zensto]jen bestehen, die nicht zur Nahrung 
dienen, niemals zu Geräten verarbeitet 
wurden und, nicht mehr mit dem Boden 
verwachsen sind, also etwa aus Baumzwei- 
gen, Nadelhölzern, Reisig, Stroh, Binsen. 
Das „Laub“ darf ferner nicht gebündelt 
werden, es dar] nicht übelriechend oder so 
beschaffen sein, daß die Blätter, Nadeln 
und ähnliches ständig abfallen. Die Höhe 
des Laubdaches, vom Fußboden der Hütte 
gemessen, darf nicht mehr als zwanzig El- 
len beitragen. Das Laub muß so dicht sein, 
daß bei Sonnenschein die schattigen Stel- 
len im Innenraum der Hütte umjang- 
reicher sind als die besonnten. Aber auch 
wenn diese Voraussetzung zutrifft, soll die 
Laubdecke keine Lücken von drei Hand- 
breiten aujweisen. Es wird empfohlen, die 
Hütte nicht allzu dicht zu decken; nachts 
sollen die großen Sterne möglichst durch 
das Laub hindurchschimmern. Keinesfalls 
darf die Bedachung so undurchdringlich 
sein, daß bei starkem Regenguß keine Re- 
geniropfen in das Innere der Hütie herab- 


ist, zu sein wie ich. Die Gehaltserhöhung nehme 
ich aber gerne an.“ 


„Pro 1. Jänner“, versprach der Chef. „Jetzt 
wollen wir von etwas anderem sprechen, Abe.“ 
Er seuizte. „Sie wissen, wie ich über meine 
Söhne denke. Vielleicht habe ich ihnen zu 
wenig Gelegenheit geboten. Tha und ich, wir 
mußten uns schon ganz jung nach Geld und 
Arbeit umsehen. Meine Kinder haben das nie 
gewußt. Nun möchte ich gern, daß sie das 
Warenhaus übernähmen., Das Geschäft muß 
weiterleben. Deshalb habe ich mir was aus- 
gedacht, Abe. Wie wäre es mit einer Familien- 
aktiengesellschaft. Wenn wir zum Beispiel hun- 
dert Anteilscheine ausgeben und Bert zehn 
Stück überlassen, und Gene die gleiche Zahl. 
Und Freddie auch. Da müssen sie doch Inter- 
esse an dem Geschäft bekommen und ein Auge 
dafür kriegen. Mein Gott, für seinen eigenen 
Besitz wird sich doch schließlich jeder interes- 
sieren! Und jeder von ihnen wird mit zehn 
vom Hundert beteiligt sein. Was halten Sie 
davon?“ 

„Eine ganz gute Idee, Daniel Pardway, eine 
ganz gute Idee.“ 

„Natürlich werde ich einen gleichen Anteil 
auch meiner Tochter geben. Nicht als ob sie 
ins Geschäft eintreten sollte. Aber sie soll ein- 
mal nicht schlechter dastehen als die anderen. 
Das darf sie getrost jetzt schon wissen. Viel- 
leicht wird sie das auch mehr an die Stadt 
fesseln. Sie hat mir in der letzten Zeit immer 
wieder in den Ohren gelegen, daß sie nach 
Neuyork will.“ Er preßte die Lippen aufein- 
ander. „Doch darüber brauchen wir nicht zu 
sprechen. Natürlich bleibt die beherrschende 


Das Hüttenfest wurde zur Zeit des Tem- 
pels als fröhliches Volksfest begangen; die 
Festfreude erreichte ihren Höhepunkt bei 
der Feier des Wasserschöpfens für das 
Wassergußopfer (Ssimchat bet haschoe- 
wah). Dem eigentlichen Hültenfeste reiht 
sich der 22. Tischri, außerhalb Palästinas 
auch der 23. Tischri, als Schlußfest (Jom 
tow ha-acharon schel chag; Schemini schel 
chag; Schemini Azereth), an; es gilt in vie- 
len Beziehungen als besonderes Fest 
(regel bifne azmo). Der in der Diaspora 
gefeierte zweite Tag des Schlußfestes (der 
23. Tischri) wird als „Freudenlag der 
Tora“ (Torafest, Sssimchat Torah) bezeich- 
net), weil alljährlich an diesem Tag die 
synagogale Verlesung der fünf Bücher der 
Tora, die in vierundfünfzig Wochenab- 
schnitten erfolgt, zum Abschluß gelangt. 


fallen. Vielfach ist es üblich, die Laub- 
hütte mit zwei beweglichen, senkrecht 
stehenden Dachflügeln zu versehen, die 
bei jedem Regenfall geschlossen und nach 
Aufhören des Regens wieder geöffnet 
werden. In den jüdischen Stadtvierteln 
mancher Osteuropäischen Städte werden 
häufig die Dachgeschosse der Wohnhäuser 
von vornherein so gebaut, daß einzelne 
Wohnräume oder Kammern aufhebbare 
Decken besitzen und während des Hütten- 
festes als vorschrifismäßige Laubhütlen 
benutzt werden können. 


Aufenthalt in der Hütte 


In der Fesiwoche, außerhalb Palästinas 
auch am achten Tag des Festes, dürfen die 
Mahlzeiten nur in der Laubhülte einge- 
nommen werden. Manche Fromme genie- 
fen überhaupt nichts außerhalb der Fest- 
kütte. Wenn der Aufenthalt in der Fest- 
hütte mit großem Unbehagen verbunden 
ist, zum Beispiel bei starkem Regen, sehr 
rauher Witterung, in Krankheilsfällen und 
so weiter, ist man von der Beobachtung 
des Gebots bejreit. Aus diesem Grunde 
besteht in-kälteren Himmelsstrichen, zum 
Beispiel in ganz Mittel- und Osteuropa, die 
Gepflogenheit, außerhalb der Festhütte zu 
übernachten, obwohl sonst das Schlafen in 
der Festhütle strenge Vorschrift ist und 
das Gebot sich selbst auf flüchtiges 
Schlummern erstreckt. (Einzelne Fromme 
richten sich jedoch nach der „erschweren- 
den“ Auffassung mancher Dezisoren und 
übernachten in der Laubhütte.) Im Sinne 
des Toragebots soll man in der Festwoche 
die Laubhütie als sein eigentliches Wohn- 
gemach ansehen, in ihr Besuche empfan- 
gen, lesen, siudieren, auch beten, wenn 
sich keine Synagoge im Orte befindet. 
Ebenso verrichtet man am Ausgang der 
ersien Festtage sowie am Ausgang des 
Sabbats den Unterscheidungssegen (die 
Hawdalah) in. der Laubhütte. 

Man vermeidet es, Gefäße und Gerät- 
schaften, .die nicht in einen vornehmen 
Wohnraum gehören, wie Kochgeschirr, ir- 
dene Krüge, Tonlampen, in die Festhütte 
fehrheit der Aktien vorläufig in meiner Hand. 
Was halten Sie davon?“ 

* Halten?“ besann Ullman abwehrend. „Was 
soll ich davon halten? Mich geht die Sache ja 
nichts an. Es ist Ihr Geschäft.“ 

„Ich weiß schon“, nickte Pardway. „Aber 
glauben Sie, daß es wirken wird? Glauben Sie, 
ich bringe den Kindern damit ein bißchen In- 
teresse bei?“ 

„Nach menschlicher Berechnung ja!“ 

Pardway nickte. Seine Nase krümmte sich 
elwas nach abwärts. „Na eben. Ich denke auch. 
Man kann es machen, denke ich. Seien Sie also 
nicht erstaunt, wenn Ihnen eines schönen Tages 
einer meiner Söhne Weisungen erteilen soll.“ 

Ullman nickte nur. 

„So, ich glaube, ich muß mich auf den Wer 
machen.“ 

Daniel erhob sich. „Es wird spät.“ Hm. Die 
Ankündigung schien Ullman nicht übermäßig 
entzückt zu haben. Jedenfalls sah er ganz un- 
ergründlich aus. „Sie wissen, wo ich wohne, 
Abe. Waren ja schon einmal bei mir, Nehmen 
Sie meinen Besuch als einen kleinen gesell- 
schaftlichen Wink auf und erwidern sie ihn.“ 
Er reckte ihm die hagere Hand hin. .‚Adieu, 
Abe, und lassen Sie die dummen Bücher! Sie 
werden scharf dazusehen müssen, wenn einmal 
meine Söhne im Geschäft sind.“ Er tastete sich 
durch das dunkle Vorzimmer. „Gute Nacht, 
Abe!“ 


Ullman war wieder ans Fenster getreten. Er 
blickte der hohen schwarzen Gestalt seines 
Herrn und Meisters nach. So wollte er ihnen 
also einen Teil des Geschäftes überlassen. Den 
„Söhnen der Eroberer“. Bert, dem Auslagen- 


zu bringen; selbst Teller und Schüssel 
schafft man, sobald man daraus gespeist 
hat, wieder fort. Becher und sonstige 
rinkgefäße dagegen läßt man dauernd in 
der Laubhiltte stehen. 


Das Pflihtmahl am ersten 
Festabend 


Während man sonst in der Festwoche 
nicht unbedingt in der Laubhülle zu spei- 
sen verpflichtet ist, sofern man keine rich- 
tige Mahlzeit häll, sondern eum Beispiel 
nur Früchte oder jedesmal nur ein kleines 
Quantum an Backwerk, Fleisch und so 
weiter genießt, ist es Vorschrift, am ersten 
Festabend — in der Diaspora auch am 
zweiten Festabend — unter allen Umstän- 
den sein Mahl in der Festhütte einzuneh- 
men. Im Gegensatz zu der für die sonstige 
Festzeil geltenden Norm speist man am 
ersten Festabend auch bei heftigem Regen 
in der Laubhütte. 


Der Feststrauß 


Gemäß der biblischen Vorschrift werden 
an jedem Tage des Hüttenfesies, mit Aus- 
nahme des Sabbats, Pflanzen von „vier 
Gattungen“ zur Hand genommen, nämlich 
ein Paradiesapfel (Eihrog, Cilrus medica 
cedra), ein Palmzweig (Lulaw, Lolaw), 
drei Myrienzweige ‚(Hadassim) und zwei 
Bachweidenzweige (Arawoth). Die drei 
letztgenannten Pflanzen werden, durch ein 
Geflecht oder Ringe aus Palmblättern zu 
einem Strauß (Aguddah-Bund, Bündel) 
vereinigt, in die rechte Hand, der Ethrog 
in die linke Hand genommen. Man bringt 
die Myrtenzweige rechts vom Palmzweig 
an (von dessen „Rückgrat“ aus gesehen), 
die Bachweidenzweige zur Linken des 
Palmzweiges. Die Myrtenzweige sollen 
womöglich etwas höher stehen als die 
Bachweidenzweige. Es ist Sitte, außer den 
Ringen, die die drei Pjlanzenarien zusam- 
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menschließen, noch weitere drei Palm- 
ringe an dem Palmzweig zu befestigen. 
Moritz Zobel. 


Warum Ethrog und Luluw 


Von den vier Pflanzenarten des Lulaw 
scheint es mir, daß sie ein Ausdruck der 
Freude sein sollen, die die Israeliten emp- 
fanden, als sie aus der Wüste, wo „keine 
Stätte zur Aussaat, kein Ort für Feigen- 
bäume, Weinstöcke und Granatapfel- 
bäume war und wo es kein Trinkwasser 
gab“, an fruchtbare Orte und in ein Land 
gekommen waren, wo Wasserbäche und 
zahlreiche jruchttragende Bäume waren. 
Zur Erinnerung daran nahm man die 
schönsten seiner Blätter und auch das 
beste unter den Kräutern. 

(Mosche ben Maimon.) 


Ein Gleichnis 


Dem Ethrog, der schmackhaft ist und 
duftend, gleichen diejenigen in Jissrael, die 
über großes Wissen verfügen und zu- 
gleich gute Werke verrichten. 

Mit der Frucht der Palme, der Daltel, 
die wohl schmackhaft ist, aber ohne Duft, 
sind jene zu vergleichen, die viel Wissen 
besitzen, aber keine guten Werke vollbrin- 
gen. 

Der Myrie, die duftet, aber nicht 
schmackhaft ist, gleichen diejenigen, die 
gute Werke stiften, aber unwissend sind. 

Der Bachweide, die weder schmackhaft 
noch duftend ist, gleichen diejenigen in 
Jissrael, die weder gelehrsam sind, noch 
wohllätige Werke ausüben. 

Wie aber verhält sich Gotl diesen ver- 
schiedenen Arten von Menschen gegen- 
über? Er vernichtet sie nicht, sondern 
spricht: 

O möchten sie sich doch alle zu einem 
festen Bund vereinen, um sich gegenseitig 
zu ergänzen! 

(Wajjikra rabba zu 23, 40.) 


Wie das Fest gefeiert wurde und wird 


Zur Zeit Esras 


Am zweiten Tag versammelten sich die 
Stammhäupter alles Volkes, die Priester 
und die Leviten, bei Esra, dem Gelehrten, 
um die Worte der Lehre zu erkennen. Da 
fanden sie in der Lehre, die Gott durch 
Mosche geboten, daß die Söhne Jissraels 
am Fest des siebenten Monats in Hütten 
wohnen sollen. Und sollen verkünden und 
ausrufen in allen ihren Städten und zu 
Jerusalem: Gehet hinaus in die Berge und 
holet Laub vom Olivenbaum und vom wil- 
den Ölbaum, von Myrten, Palmen und von 
dicht belaubten Bäumen, daß man Hülten 
mache, wie es geschrieben sieht. Und. das 
Volk ging hinaus, es zu holen, und machte 
sich Hütten, ein jeglicher au] seinem 
Dach, in ihren Höfen und in den Höjen 
am Haus Gottes, auf dem Platz am Was- 
sertor und auf dem Platz am Tor Efrajim. 
Und die genze Gemeinde derer, die aus 
der Gefangenschaft wieder gekommen 
waren, machten wohnten 


Hütten und 


dekorateur. Gene, dem Dickling mit den roten 
Hängebacken, die aussahen wie blutige, von 
Knorpeln durchwachsene Fleischstücke Und 
Freddie, dem hübschen Burschen. dem das 
Trinken so gar nicht gut anschlug. Und 
Phoebe..., da kam ihm ein Gedanke! Wenn 
zehn Anteile an Phoebe gingen..., dann würde 
vielleicht der Prinz, ihr Gatte, etwas milzu- 
reden haben... Wer weiß?... Hm... 

Zum erstenmal in seinem Leben schien es 
Ullman, als stünde irgend etwas Freudiges vor 
ihm. : 


Das Herz, das verdammte alte Herz klopfte 
schon wieder so heftig. Er konnte das Treppen- 
steigen gar nicht vertragen in diesen Tagen. 
Hm. Endlich das vierte Stockwerk! Was be- 
deutete das Licht in Ullmans Büro? Das wäre 
angenehm, wenn er da wäre. Er hatte ohnehin 
mit ihm zu sprechen. 

Er öffnete die Tür. „Hello, Abe, Sie hier?“ 

„Prosit Neujahr, Dan!“ 

„Prosit Neujahr auch! Wo kommen Sie her?“ 

„Oh..., es war mir zu Hause langweilig.“ 
Ullman rieb sich die Augen. „Da habe ich 
daran gedacht, daß ich ganz gut einige Bücher 
durchsehen könnte.“ 

„Schon lange hier?“ 

„Nicht sehr lange. Habe heute lang geschla- 
fen. Bin erst gegen Mittag hergekommen.“ Der 
Generaldirektor fuhr mit seinem Zeigefinger 
die Kolonnen eines langen Rechenbuches hin- 
ab. „Seully hat nicht das vorgeschriebene Quan- 
um abgesetzt.“ 

„Nicht?“ 


darin. Hatten doch die Söhne Jissraels 
solches seit der Zeit Jeschuas, des Sohnes 
Nuns, nicht mehr getan; und es herrschte 
sehr große Freude. Und er las in deni 
Buch der Lehre Gottes, Tag für Tag, vom 
ersten Tag an.bis auf den letzten; und sie 
hielten das Fest sieben Tage und am 
achten war Festversammlung wie Jjest- 
gesetzt. (Nech. 8, 13 bis 18.) 


Im heutigen Palästina 


Das Wasserschöpffest in 
En Charod 

Bei Sonnenuntergang ordnen sich die 
Kinder zum Festzug. Die Großen schlie- 
ßen sich ihnen an. In ihren Händen halten 
die Kleinen Palmenzweige, Tonkrüge und 
Lichter. Der ganze Weg ist durch Fackeln 
erleuchtet. Auf den Hügeln und in den 
Höhlen flackert das Feuer der Fackeln. 
Der Zug wendet sich zur Höhle, aus der 
der Bach strömt, und die Höhle erstrahlt 
in dem zauberhaften Glanz hunderter von 


„Nein. Ich werde ihn entlassen.“ 

„Wie Sie wollen. Haben Sie schon gespeist?“ 
Abe?“ 

„Nein.“ 

„Möchten Sie nicht mit mir essen kommen?“ 

„Fein!“ 

„Schön!“ grunzte Daniel. „Nehmen Sie Ihren 
Hut und kommen Sie.“ Heikle, gar heikle Dinge 
wollte er mit Ullman besprechen. Eigentlich 
hätten sie es vertragen, noch einmal über- 
schlafen zu werden. Aber er war ja doch schon 
entschlossen. Warum sollte er nicht gleich da- 
mit ins reine kommen? 

Nach dem Essen kehrten die beiden ins 
Warenhaus zurück. „Haben Sie noch zu tun, 
Abe?“ 

„Noch ein Weilchen, Dan.“ 

„Ich hätte nämlich etwas mit Ihnen zu be- 
sprechen. Hatte die Absicht, es schon während 
des Essens zu besorgen. Aber es wollte nicht 
heraus. Kommen Sie doch in mein Büro, ehe 
Sie das Haus verlassen.“ 

„Ich werde um neun Uhr kommen.“ 

Es war schon sehr gut, daß er diesen Kon- 
trakt mit Ullmann hatte, dachte sich Daniel. 
Diesen Vertrag mit dem Bonus und so weiter. 
Er konnte Ullmann nicht entlassen. Wunder- 
bare Geschichte! Sonst hätte er ihn vielleicht 
schon einmal an die Luft gesetzt. So aber war 
immer alles beigelegt woıden und Ullman ge- 
blieben. Der bezog jetzt zwanzigtausend Dollar 
im Jahr und dazu den Bruttogewinnanteil von 
zwei Prozent, was mindestens ebensoviel aus- 
machte wie das Gehalt. Konnte, Gott sei Dank, 
nicht entlassen werden und würde voraussicht- 
lich auch nicht von sich aus kündigen, 


(Fortsetzung folgt.) 
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JUDISCHES NACHRICHTENBLATT 


18. OKTOBER 1940 


Kerzen. Nach einer festgesetzten Ordnung 
treten die Kinder hinein, schöpfen Wasser 
aus dem Bach, schöpfen und singen: „Ihr 
sollt in Freuden Wasser schöpfen aus den 
Quellen des Heils.“ In der Mitte des 
Platzes brennt ein großer Holzstoß, auf den 
die Kinder das Wasser gießen — ein Sinn- 
bild, daß der Sommer dahinschwindet und 
der Regenzeit weicht. Rings um den Holz- 
stoß wird ein fröhlicher Reigen getanzt. 
In der Nähe hat man eine Ssukka er- 
richtet und nun werden über ihr Gestalten 
sichtbar: Es sind die „Oschpisin“ 
(Oschpisin [lat. hospes] heißen die 
Stammväter, die in einem Gebet vor der 
Mahlzeit der Reihe nach an jedem Tag in 
die Ssukka geladen werden), die „Gäste“, 
die Ahnen des Volks, Awraham, Jizchak, 
Jaakow, Jossef, Mosche, Aharon, Dawid. 
Ein jeder von ihnen wünscht dem Volke 
ein gutes Jahr, reich an Ertrag und Fülle. 
Neben einer Felsspitze flackert ein zweiter 


Eierausgabe 


Das Landesernährungsamt Donauland gibt für 
die Reichsgaue Wien, Nieder- und Oberdonau 
bekannt: 

In der Zeit von Mittwoch, deni 6, bis 
Sonntag, den 27. Oktober, erhält jeder 
Versorgungsberechtigte bei seinem Eierklein- 


ad 
Emil 7 iüd 

Dr. Israel Friedmann Krankenbellier 
übersiedelte. 


Neue Adresse ab 23. Oktober: I,, Bäckerstraße 4 
I. Stiege (Wollzeile 9). Ordination 2—4, Tel. R-24-3-32 


En 
verteiler ein Ei auf den Abschnitt ec“ 
der 15. Zuteilungsperiode. Die Gültigkeit dieses 
Abschnittes sowie des Abschnittes „b“ der glei- 
chen Zuteilungsperiode wird, um die Befrie- 
digung der Versorgungsansprüche aller Ver- 
braucher zu gewährleisten, somit über den 
20. Oktober hinaus bis Sonntag, den 27. Ok- 
tober, verlängert. 


Todesfälle 


Vom 26. September bis 30. Oktober 1940 
wurden von der Israelitischen Kultusgemeinde 
Wien folgende Beerdigungen durchgeführt: 
Messinger Gisela Sara, 56 Jahre, VI., Gumpen- 

dorferstraße 91, 30. September, 1. Tor. 


Weiser David Israel, 80 Jahre, II, Malzgasse 
Nr. 16, 30. September, 4. Tor. 
Osers Georg Israel, 28 Jahre, II., Holland- 


straße 10, 1. Oktober, 1. Tor. 

Kestler Adele Sara, 70 Jahre, I., Tuchlauben 7, 
1. Oktober, 1. Tor. 

Samuel Israel, 69 Jahre, IX., 
gasse 9, 1. Oktober, 1. Tor. 

Drachsler Ludwig Israel, 68 Jahre, II., 
brandtstraße 22, 1. Oktober, 4. Tor. 


Arnetzhoferstraße 


Neubauer Kolin- 


Rem- 


Horowitz Sara, 79 Jahre, II., 
Nr. 3, 1. Oktober, 4. Tor. 
Wertheimer Hermine Sara, 84 
gasse 9, 1. Oktober, 4. Tor. 


Jahre, IX., See- 


Tief betrauert von seinen Angehörigen und 
Freunden verschied am 14. d. M. nach langem, 
schmerzvollem, mit Geduld ertragenem Leiden 
unser Gatte und Vater, Herr 


Fritz Israel Steiner 


geliebt von allen und unvergeßlich allen, die ihn 
gekannt haben. 

Die Kremation findet am Freitag, den 18.d, M., 
um 11 Uhr vormittags statt. 


Wien, Oktober 1940. 
Karoline Sara Steiner, Wien 
Gattin 


Mizzi Pollak, Melbourne 
Tochter 
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Buczaczer Abraham Hersch, 71 Jahre, II., Ta- 
borstraße 36, 2. Oktober, 4. Tor. 

Kraus Estella Sara, 66 Jahre, II., 
Nr. 18, 2. Oktober, 4. Tor. 


Rueppgasse 


Holzstoß auf und von oben herab beginnt Gleichzeitig werden die Hausfrauen aufgefor-- Rosenbaum Rosa Sara, 45 Jahre, XIV., Stein- 


Kauftheil Katharina Sara, 72 Jahre, IL, Obere Nui 


einer der Kameraden seine Rede. Er dert, den Bestellschein 16 der Reichseierkarte hof, 1. Oktober, 4. Tor. 9.9 
spricht über die Bearbeitung des Bodens zuverlässig bis spätestens Samstag, den 19. Ok- Kanarek Eva Sara. 72 Jahre. IL. Novarapa B PORAUEIEESE as ORDBe A = 
- 2 F Br 3“ ER ee ee a a a A ende a Sar IV ® 
in den Regentagen, über den Regen „zu tober 1940, bei ihren Kleinverteilern abzugeben. Nr. 41, 1. Oktober. 4. Tor. ee XIV., Goldschlagstraße 84, 
seiner Frist“, u rn En M A „ Karl ? I Hat h Roth Aron Israel, 73 Jahre, II, Malzgasse 7, Te 
der allein das Lager heiligt. Darauf er- p ar srae mtr ae 
aas 0a‘ { h ie Re # > se 8 1. Oktober, 4. Tor. ; 
heben alle ihre Stimmen und rufen: „Der vom Urlaub zurückgekehrt, ordiniert wieder: I., Stuben- F Heinrich Israel, 84 Jahre, II, Im Werd 
iß 7; , Faller > bastei 1 [Ecke Wollzeile], Tel. R-25-1-70, a z 2 = . “ o» & 
läßt den Wind un ne n ZAHNBEHANDLUNG nur für Juden. . 3, 1. Oktober, 4. Tor. 
N. Ben’ari. u. B ; . I), 
egen. 2 ( g Weiner Berta Sara, 71 Jahre, IX., Liechten- 
y 1 Gesuchte Adre steinstraße 41, 1. Oktober, 4. Tor. 7 ” r:0 9R 
(Aus dem Schockenleseheft: „Ssukkot ssaten 1: 1 ne Vom 17. bis 26. Oktober 1940 — vom 
. - fi Fr - , > e tedaktio es „Jüdische Tante % AI ı AGOII rael, 4 Jyanre, ll. Schmelzgasse - FERNEN: mi. . um 
und Ssimchat Torah“, erhältlich im Buch- Me d ;s nee al hen Nachrichten Nr. 9. .1.,Oktober. 1. Tor 15. bis 24. Tischri 5701 
> R atta ee, & ““ Re N ERK.., - KIODET, 1. IT. 
Yv Pre 2 «h ndes in Jiatlles, Ausgade ıen erliepgft s , za > } : .n A ee y 
Pr a En de 1. ein Brief an „Mein lieb Mütterlein“ au Klein Helena Sara, 78 Jahre, II., Odeongasse Donnerstag, 15. Tischri — 17. Oktober N 
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Lernet Sprachen! eine Karte an Frau Lea Reiner, Wien II. Nr. 9, 2. Oktober, 4. Tor. Samstag, 17. Tischri — 19. Oktober ten 
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